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Pfingsten naht! Prinz Frühling feiert sein 

Krönungsfest. Ueber das schwarze Land der Zechen- und 
Hüttenanlagen hin wirft der junge Lenzwind bunte Fahnen. 
Aus geöffneten Poren quillt das Leben, jubelt die Freude 
empor und versilbert die dunkeln Wolken qualmender 
Schlote. Tausend Blütenwunder harren ihrer Entfaltung. 
Duft und Maienglanz haben leuchtende Fäden über die 
Haldenschatten gesponnen. An der Linie der Zechentürme 
empor rankt sich die Sehnsucht dürstender Menschen und 
fpringt über schimmernde Wolkenbänke bis in den blauen 
Himmel.

Kameraden, Pfingsten naht! Hebt eure Fahnen in den 
Wind und rüstet zur großen Fahrt! Auf uns wartet die 
westfälische Erde, auf der wir marschieren sollen. Dort­
mund, die graue Stadt im schwarzen Kohlenland, lockt 
mit tausend Armen. Habt ihr schon das Netz der blqnken 
Stahlschienen im Frühlingssonnenschein blitzen sehen, das 
diese Stadt durch die lärmerfüllten Reviere zwischen 
Ruhr und Lippe, über das weite Münsterland, zwischen die 
grünen Berge von Wittgenstein und durch die dunkeln 
Wälder des Sauerlands gezogen hat? Ist euch schon auf­
gefallen, daß Helle Straßen, chreit und zwingend, Stadt mit 
Stadt verbindend, von euerin Wohnplatz bis nach Dortmund 
führen? Auf diesen blanken Schienen werden am Psingst- 
jsesttage flinke Eisenbahnwagen, lustig dahingleitend, unsre 
Kolonnen nach Dortmund, der qualmenden Stadt im 
Diittelpunkt des stählernen Spinnenwebnetzes der Eisen­
bahnlinien Westfalens, tragen; auf diesen Hellen Straßen 
Werden wir fröhlich in die Feststadt marschieren!

Kameraden, hört ihr nicht euer Blut singen? Hat euch 
nicht brennendes Sehnen gepackt? Klopfen euch nicht 
Herzen und Pulse? Sind wir nicht alle, wenn wir an 
diesem Pfingsttage nach Dortmund marschieren, tief er­
griffen von der Idee, Wegbereiter und Künder einer bessern 
Welt zu sein? Ergreift und erschüttert uns nicht auch heute 
Noch die Pfingsterzählung der Apostelgeschichte, in der es 
.heißt:
, „Und als. der Tag der Pfingsten erfüllet war, waren sie 

alle einmütig ''beieinander;
Und es geschah schnell ein Brausen vom Himmel als eines 

gewaltigen Windes und erfüllet« das ganze Haus da sie saßen;
Und sah an ihnen die Zungen zerteilet, als wären sie 

feurig und er setzte sich auf jeden unter ihnen;
Und sie wurden alle voll des Heiligen Geistes und fingen 

«n zu predigen mit andern Zungen, nach denen der Geist ihnen 
gab auszusprechen."?

Und es steht geschrieben in den Evangelien:
„Gehet hin in alle Welt und lehret alle Völker . . .!" 

Um unsre Fahnen schwebt der Geist der Künder bessern 
Menschheitsstrebens. Wenn wir durch die Straßen der Stadt 
Dortmund Len Rhythmus unsrer Marschkolonnen tragen, 
öann reden wir die Sprache der Pioniere einer kommenden 
Epoche hoher, kultureller Entfaltung. Und wenn das Tuch 
unsrer Fahnen über unsern Häuptern dahinflattert, ist es, 
Äs hätten sich tausend feurige Zungen zerteilt, die, über 
Äle Schatten hinweghüpfend, auch in den letzten Winkel 
Mistiger Dunkelheit die Lehre vom freien, schaffenden, durch 
me Arbeit geadelten Volkstum tragen.
.... Reichsbannerkameraden, Dortmund muß unserm dies­
jährigen Pfingsterleben ein kerniges Gepräge geben! Dort­
mund, die Stadt der schaffenden Arbeit, des fließenden und 
gestaltenden werktägigen Lebens, muß die Plattform 
werden, von der aus zehntausende flammende Herzen hoff- 
Nungfpendenden Schein über schmerz- und leidumdüstertes 
Land werfen. Noch gilt heute zum großen Teil das Wort 
M Evangelium Joh. 1, 5:

> ' „Und das Licht scheint in der Finsternis, und die Finsternis 
hat's nicht begriffen."

Unsre geschichtliche Sendung ist es, das Licht der Auf- 
Äärung und Ueberzeugungskraft immer wieder zu hell­
euchtender Lohe zu entfachen, bis alle Schatten der geistigen 
Finsternis vor dem Hellen Lichte eines freien, in dem 
vühlen und Wollen des ganzen Volkes verankerten repu- 
mikanischen Empfindens gewichen sind. Wir wollen an 
diesem pfingstlichen Festtage unserm Streben, der Republik 
Schutz und Inhalt zu geben, aufs neue Ausdruck verleihen, 
^ean Iaurvs, der große französische Republikaner und 
Tswlksfreund sagte einmal: „Ohne die Republik ist 
basVoIk ohnmächtiglOhne das Volk ist die 
Republik leer!" Solange das Volk, in die Ketten 
Mistiger Abhängigkeit geschlagen, ohne jede innere Anteil­
nahme dem politischen Geschehen interesselos gegenübersteht 

sogar Hilfsdienste für monarchistische Volksverächter 
wüstet, solange die Spitze der Republik beherrscht werden 
Wnn von volksfeindlichen Gruppen, so lange ist die Republik 
5 er. Wenn die Republik kein blutleerer, kraftloser Körper 
wm soll, muß ihr inneres Gefüge erfüllt werden durch 
ebendige Säfte glutenden und freiheitlichen Volkslebens, 

^sisrs Aufgabe muß es deshalb sein, rastlos dafür zu 
wirken, daß die realen, in der Gesellschaft bestehenden Macht- 
Mrhältnisse ein freiheitliches, republikanisches Gepräge er-

I halten. Erst dann ist die Republik gesichert; erst, dann wird 
vieles, was heute noch zum großen Teil nur auf dem Papier 
der Weimarer Verfassung steht, lebendige Wirklichkeit.

Unser Dortmunder Psingstgautag muß mehr sein, als 
eine Veranstaltung zum Zwecks der Zusammenführung 
großer, einheitlich gekleideter Massen. Allen Kameraden, die 
der Rhythmus dieses Demonstrationstages durch die 
Straßen und über die Festplätze von Dortmund schwemmen 
wird, muß dies« Veranstaltung, umrahmt von allen Eigen­
heiten pfingstlicher Symbolik, ein tiefinncres, nie zu ver­
gessendes Erlebnis werden. Wenn sich während des Haupt­
festaktes in der „Westfalenhalle" die Fahnen zum Gruße für 
den freien, republikanischen Volksstaat erheben, dann 
werden tausend und aber tausend Augen die kühnen Bogen 
entlang gleiten, die in mächtigen aufwärtsschwingenden 
Kurven das stolze Gefüge dieser Halle tragen. Die Kon­
struktion der „Westfalenhalle" ist in ihrer wuchtigen Form 
etn packendes Symbol der werteschaffenden Arbeit. In 
diesen symbolischen Rahmen eingefaßt wird das Treue­
gelöbnis der Zehntausende, der Männer und Jünglinge, 
ausklingen in die stolze Erkenntnis, der ein gewaltiger 
Denker einmal Ausdruck gab, die uns mehr und mehr über 
alle Hemmungen und Gegenwartsforderungen hinweg zu 
künftigem Tun und Schaffen anspornen muß und die da 
sagt: „Die Gesellschaft findet nun einmal 
nicht ihr Gleichgewicht, bis sie sich um die 
Sonne der Arbeit dreht!"

Die Anerkennung der Arbeit als Zentralpunkt des ge­
samten Gesellschaftsgeschehens, das ist die Forderung, der 
wir, die Kameraden aus Westfalen, die Kinder des Landes 
der Kohle und des Eisens, des nimmermüden werktägigen 
Schaffens, einen ganz besonderen Klang geben müssen. In 
diesem Sinne stellen wir den Einzelmenschen unter das 
Interesse der Gesamtheit und heben damit gleichzeitig unser 
Kampfziel, das getragen wird von Millionen Einzelwesen, 
zu einem allgemeinen Menschheitsziel empor. Ein genialer 
deutscher Volksmann, Ferdinand Lassalle, prägte ein­
mal in seinem Werke „Die Philosophie des Herakleitos" 
das Wort: „Hingabe an d a s A l l g e m e i n e ! Das 
i st der ewige Grundbegriff d e s Sittlichen !" 
Diese Hingabe an das Allgemeine, das Aufgehen des ein­
zelnen im Dienste für die Gesamtheit, das ist die große sitt­
liche Idee, die unsern Marschkolonnen unwiderstehliche Kraft 
und niemals versiegenden Elan geben muß.

In Dortmund werden alle diese sittlichen Postulate der 
Reichsbannerbewegung aufs neue Ausdruck finden und in 
ihrem steilen Aufwärtsfluge das schwarze Land verklärend 
überstrahlen.

Kameraden, der Pfingstgeist ruft! Auf nach Dort­
mund ! Karl Garbe (Bochum).

Das Mesdstt dsv Mavt
Der Fremde, der nach Dortmund kommt und überall mo­

derne Straßen, Häuser und Fabrikanlagen sieht, wird den Zauber 
alter westfälischer Städte vermissen. Unter der Fülle der Neu­
bauten übersieht er leicht die ehrwürdigen Kirchen und das alter­
tümliche Rathaus am Markt. Desto schneller stellt er fest, daß 
vergangenheitsstolze Adels- oder Patrizierhöfe, behäbige Fach­
werkbauten, wuchtige Stadttore, kurz alles, was etwa den Stadt­
bildern von Münster, Paderborn und Soest ihren eigentümlichen 
historischen Reiz verleiht, in dem nüchternen Dortmund fehlt. 
Hört er nun, daß die Stadt vor 100 Jahren wenig mehr als 
4000 Einwohner zählte und erst in der zweiten Hälfte des 
19. Jahrhunderts durch fabelhaftes Wächstum alle andern west­
fälischen Städte überholte, so ist sein Urteil fertig. Er hält die 
größte Stadt Westfalens (sie hat jetzt über 320 000 Einwohner) 
für einen kräftigen Emporkömmling und vergleicht sic mit den 
wurzellosen Großstädten amerikanischen Gepräges.

Mein der Schein täuscht! Dortmund ist aIterKuItur - 
boden. ,Seine stolze Geschichte, die nur wenige deutsche Städte 
ein Seitenstück entgegenstellen können, wird der Fremde kennen­
lernen, wenn er auf kurze Zeit die Gegenwart vergißt und gleich 
„Cidher, dem ewig Jungen" mit uns die Stadt zu verschiedenen 
Epochen ihrer Geschichte aufsllcht und flüchtig durchwandert.

Die Gegenwart versinkt! Wir betreten den Ort zu einer 
Zeit, die man noch nicht nach Jahren, sondern nach Jahrtausenden 
mißt. Mindestens 2000 oder 2500 Jahre liegt sie zurück. Wir 
sehen einen Weg, der durch unwirtliche Gegenden von 
Westen nach Osten, vom Rhein zur Weser führt. Es ist der 
Hellweg, und ihn durchschneidet eine ebenfalls uralte Völker­
straße, die Lippe und Ruhr verbindet. Wir überschreiten die 
Kreuzung und stoßen westlich vor ihr auf eine größere Siedlung, 
es ist das „alte Dorf", aus dem Dortmund erwachsen ist.

Wir sehen, wie ein vornehmer Toter verbrannt und in einer 
Urne an einem Hügel beigesetzt wird; aber Rauch und Nebel 
verhüllen uns die Menschen. Wir können nicht erkennen, ob Dort­
munds Urbewohner Kelten oder Germanen sind.

Zum zweiten Male sehen wir Dortmund im 5. Jahrhundert. 
.Das „alte Dorf" steht an alter Stelle, nur seine Bewohner wech­
selten mehrfach. Auf die Sigambrer und Marsen sind 
jetzt die Brukterer gefolgt, ein fränkischer Stamm, bei dem 
Ackerbau und Viehzucht auf hoher Stufe stehen. Ein Edelsitz hebt 
sich aus der Siedlung heraus, reicher an Land, Vieh und Gerät 
als die übrigen Wohnhöfe. Händler vom Rhein suchen ihn auf 
und verkaufen ihre feingearbeiteten Schalen und Schmuckwaren. 
Aber der brukterische Edeling kennt auch bereits den Wert des 
Römergeldes und Weitz es durch Kriegsdienste, Tausch oder Raub 
in seine Hände zu bringen. Er soll einen Schatz von etwa

444 blanken Goldmünzen heimlich vergraben haben und hofft, 
daß außer ihm kein Mensch je sein Versteck finden wird.

Im Heere Karls des Großen stürmen wir im Jahre 784 
durch das „alte Dorf" Dortmund, das seit etwa 100 Jahren 
Sachsen bewohnen. Sie fliehen vor uns, und wir verfolgen 
sie bis zur Hohensyburg, wo wir sie und ihren Herzog Wittekind 
vernichtend schlagen. Mit Kaiser Karl feiern wir den Sieg in 
Dortmund und hören, daß er den Hellweg militärisch befestigen 
will und Dortmund zum Mittelpunkt seiner Anlagen wie der 
Sachsenbekehrun'g ausersehen hat.

Kirchenglocken begrüßen unsern Einzug im Fahre 1005. 
Sie künden die große Synode an, die Kaiser Heinrich 
in der Dortmunder Pfalz mit den Erzbischöfen von Köln, Bremen 
und Magdeburg, den Bischöfen von Metz, Worms, Lüttich, Utrecht, 
Münster, Verden, Paderborn, Hildesheim, Schleswig und vielen 
weltlichen Großen abhält. Wir treten in die Kirche beim Straßen­
kreuz ein, können aber ihren Namen nicht erfahren. Der Heilige, 
dem sie geweiht ist, erscheint den Westfalen fremd zu sein. Ihnen 
steht der kampfeslustige Reinoldps näher, der eigentlich kein 
christlicher Heiliger, sondern eine 'altgermanische Gottheit ist. 
Schon sind die Priester geneigt, durch fromme Legenden ihn zum 
Schutzheiligen und Kirchenpatron der Stadt umzuwandeln. Die 
Anwesenheit des Königs und seines Gefolges hat viele Kaufleute 
herbeigelockt, die sich ein reges Jahrmarktsgeschäft versprechen. 
Neben den fremden Händlern, die aus West und Ost herbeiziehen, 
treffen wir einheimische an, die im Schutze der Dortmunder 
Königspfalz wohnen und östlich vom „alten Dorf" ein neues ge­
bildet haben. So klein diese Siedlung ist, so besitzt sie Markt, 
Münze und Zoll und rechnet wie Mainz und Köln zu den könig­
lichen Städten. Wir hören, wie westfälische Große den Kaiser 
bitten, ihnen zu erlauben, eine Stadt neu zu gründen und sie 
init dem Rechte Dortmunds zu bewidmen. Wir sehen, wie 
Lütticher Kaufleute ihre Tuchballen iü Dortmund verkaufen und 
weiter nach Osten wandern, um in Goslar Kupfererze einzu­
handeln.

Jammervoll sieht Dortmurcki aus, als wir im Jahre 1232 
wiederkehren. Eine verheerende Feuersbrunst schwelt 
noch in seinen engen Gassen und hat den größten Teil der Bür­
gerhäuser und der, öffentlichen Gebäude in Schutt und Asche 
gelegt. Unheimlich groß erscheint in dieser Trümmerstätte der 
feste Mauerring, durch den die Bürger vor etwa einem Menschen­
alter das „alte" und „neue Dorf" sowie große Strecken noch nicht 
aufgeteilten Baulandes zu einem Stadtgebiet vereinigten. 
Dennoch sehen wir keine verzagten Gesichter, sondern hören, wie 
der Rat die versammelte Bürgerschaft durch lockende Zukunfts­
bilder aufrichtet. Er zeigt ihr ein neues Kaiserprivileg, das der 
Stadt einen zweiten Jahrmarkt gewährt und steckt die Grenzen 
eines neuen Marktplatzes ab, da der ältere bei der Reinoldikirche 
zu klein geworden ist. Hier an der Südwestecke des Markt­
platzes soll ein neues Rathaus erstehen, das viel schöner und 
prächtiger als der alte Bau am Ostenhellweg sein wird. Die 
kleinern Kapellen, St. Marien und St. Nikolei, sollen festere steinerne 
Pfarrkirchen mit eignen Sprengeln werden. Ohne fremde Hilfe 
Werden die Bürger aus ihren Spargeldern die Stadt aufbauen 
und sich hüten, etwa den Beistand des Erzbischofs von Köln zu 
erbitten. Sie konnten es nicht hindern, daß der Kaiser ihm die 
Stadt verpfändete, aber als Stadtherrn erkennen sie ihn nicht an. 
Zornig erzählen sie, wie sie erst vor 2 Jahren wieder einen Hebel­
griff abwehrten und sich sträubten, vor seinem Gericht zu stehen 
oder ihm Treueide zu leisten. „Unser Herr ist der Graf von 
Dortmund, der Vertreter des Kaisers," sagt lächelnd der Bürger­
meister, „mit ihm werden wir fertig, denn er braucht stets Geld. 
Wer weiß, ob wir ihm nicht alle Rechte nach und nach abkaufen 
werden! «chon jetzt wählen wir unsern Richter selbst und leben 
nach eignen Gesetzen, die der Rat allein beschließt und verkündet. 
Seht unser Siegel und seine Umschrift „stremonia civitae 
vpestkslis". An uns als die Hauptstadt Westfalens müssen alle 
Städte zwischen Rhein und Weser appellieren, und unsre Adler­
leute vertreten die westfälische Kaufmannschaft in Wisby, Gotland, 
Nowgorod, wie in Brügge und London."

"Im Frühjahr 1388 ist es uns unmöglich, in Dortmund 
hineinzukommen. Die Stadt hat ihre Tore verriegelt, ihre Land­
wehren verstärkt und versperrt. Von ihren Mauern hageln die 
Pfeile der Bogenschützen und fliegen mit donnerndem Getöse die 
schweren Steinkugeln, die zum Entsetzen abergläubischer Leute 
nur durch Pulverkraft herausgeschleudert werden. Wir sehen die 
Zelte des Erzbischofs von Köln und des Grafen von der Mark 
und neben ihrer Söldnerschar eine Unzahl verbündeter Feinde. 
Wie kommen die Truppen West- und süddeutscher Erzbischöfe, 
Bischöfe, Fürsten und Grafen, Ritter und Städte dazu, die west­
fälische Reichsstadt zu bekriegen? Welche Untaten wirft man ihr 
vor? Vergebens forschen wir die Ritter oder ihre Söldner aus. 
Sie wissen nur von kleinen Zusammenstößen, wie sie allenthalben 
unter westfälischen Nachbarn vorkommen, und empören sich vor 
allem, daß die Dortmunder Pfeffersäcke nach hastigem Urteils­
spruch zwei Adlige hinrichten ließen. Dabei entfährt ihnen der 
eigentliche Grund ihres Kriegsblindes. Es ist her Hatz gegen das 
reiche, selbstbewußte Bürgertum, das sich Gegenwart und Zukunft 
erobert, während die ritterlichen Ideale verblassen. „Soll man 
zusehen," so sagen sic, „wie die Dortmunder Kaufleute Geld 
und Land an sich bringen, an Vermögen vielfach Kölner Groß­
händler überflügeln und gleich den italienischen Wucherern als 
Geldgeber fremder Könige und Fürsten auftreten? Soll man es 
dulden, daß sie sich immer neue Freibriefe vom Kaiser erkaufen, 
sich als freier Reichsstand unbeschwert selbst verwalten, während 
unsre Städte, die ihrem Landesfürsten hohe Steuern zahlen, 
darüber ins Hintertreffen geraten? Haben etwa unsre 1600 
Fehdeansagen und die anrückenden Heeresmassen den Dortmunder 
Trotz gebrochen? Nein, sie vertrauen auf die Hilfsgelder befreun­
deter Hansastädte, auf ihre Söldner, Feuerwaffen und festen 
Mauern und schicken von ihrem Kapitol — so nennen die Hoch­
mütigen als Nachäffer der Römer ihr Rathaus! — auf jeden 
Fehdebrief eine stolze Antwort. Der Hunger soll sie auf die Knie 
zwingen, und sollte unsre Belagerung Jahr und Tag dauern!"

Ein buntes Gewimmel herrschte in Dortmund, als wir an 
einem frischen Septembermorgen des Jahres 1430 hier einkehren. 
Alles drängt dem Markte zu, um den Erzbischof von Köln, 200 
Ritter, die ihn begleiten sowie 16 Freigrafen und 400 Freischöffen, 
die ihn einziehen, zu beschauen. Unsre bange Frage, ob sich die 
Stadt dem Erzbischof 1388 unterworfen habe, ruft ein lautes 
„Nein" hervor. Nein, ungebrochen hätten sie der 20monatigen 
Belagerung widerstanden, aber die Kriegskosten hätten den Wohl­
stand der Eintpohner vernichtet. Zank und Streit habe jahr­
zehntelang unter der bankerotten Bürgerschaft geherrscht, die 



Papst und Kaiser durch Acht und Bann zur Schuldenzahlung 
zwingen wallten. In dieser Zeit seien viele alte Natsgeschlechter 
fortgezogen, und ein neues demokratisches Regiment herrsche seit 
1400 im Rathause.

Unter diesem Gespräch haben wir den Markt erreicht. Wir 
sehen, wie der Rat feierlich „zum Spiegel", dem bürgerlichen 
Freistuhl am Markt, schreitet und dort seinen Freigrafen zum 
Vorsitzenden der großen Versammlung einsetzt. Vergebens erhebt 
der Graf von Dortmund hiergegen Einspruch und will selbst die 
Stelle des Freigrafen einnehmen. Doch wir können den Streit 
nicht länger verfolgen, denn wir müssen den Platz räumen, da 
nur „Wissende" an den Beratungen der Feme teilnehmen 
dürfen.

Am Ostertage des Jahres 1862 sind wir wieder in Dort­
mund. Feierlich klingen die Glocken und ein schwarzgekleideter 
Zug bewegt sich langsam vom Rathause zur Brückstraße. Der 
wohlgelahrte Ratsherr Dr. Lambach, der Rektor des jungen Dort­
munder Archigymnasiums, führt ihn an, und freudig folgen 
ihm außer seinen Schülern viele Bürger zur Remoldikirche, um 
dort zum ersten Male öffentlich das Abendmal in beiderlei Gestalt 
zu empfangen; denn endlich hat der Rat, der seit 1528 die An­
hänger des neuen Glaubens niedcrhielt, seinen Widerstand aufge­
geben und jedem Bürger die Freiheit gewährt, in Glaubenssachen 
seinem Gewissen zu folgen. Allerdings nur soweit, wie es der 
Augsburger Religionsfrieden zuläßt. Wiedertäufer und nicht­
lutherische Reformer werden nach wie vor verfolgt und ausge­
schlossen. Auch Lambach hat noch vor wenig Jahren sich dem 
stürmischen Neinoldiprediger Heitfeld, der jetzt im kalvinistischen 
Wesel die Reformation durchführt, unter eigner Lebensgefahr 
öffentlich widersetzt.

Wie verarmt und heruntergekommen sieht Dortmund aus, 
als wir uns 1640 der Stadt nähern! Seine Felder liegen 
größtenteils wüst und brach, viele Häuser zeigen Brandschäden 
und sind unbewohnt, aber die Friedhöfe können die an Hunger, 
Pest und Seuchen verstorbenen Bürger kaum fassen. Seit 
17 Jahren ist die Reichsfestüng Dortmund ein ständiges Kriegs­
lager. Freund und Feind wechseln ab, und jeder Wechsel bedeutet 
neuen Uebermut und neue Plünderungen. Werden die Schweden, 
die trotz des Friedensschlusses seit einem Jahr in Dortmund 
Hausen, endlich abrücken, und können die Bürger die Summe von 
7000 Reichstalern, die sie für ihren Abzug fordern, noch zu- 
saminenscharren?

Laute, streitende Stimmen tönen uns entgegen, als wir im 
Juni 1763 zum Dortmunder Rathaus kommen. Was bringt die 
würdigen Ratsherren so außer sich, daß ihre Stirnabern dunkel 
anschwellen und sie mit geballter Faust auf den Tisch schlagen? 
Preußens größter König reist nach beendetem Kriege in seine 
westlichen Provinzen. Er kann nicht verlangen, daß ihn Dort­
mund, dessen Neutralität weder er noch seine Feinde achteten, 
als Sieger freundlich in seinen Mauern empfängt, aber eine Ab­
ordnung des Rates soll ihn auf der Durchreise in Lünen be­
grüßen, ihm Dortmunds Glückwünsche in zierlichen Schmeichel­
worten aussprechen und ihn zugleich bewegen, der Stadt einen 
Nachlaß der letzten Kriegskontribution zu gewähren. Kein Rats­
herr meldete sich freiwillig zu diesem Auftrag. Alle sind erzürnt 
auf die preußische Regierung, die ihren Untertanen den Besuch des 
Dortmunder Gymnasiums verbietet, die Dortmunds Handel und 
Gewerbe durch Zollschranken vernichtet, Dortmunder Bürger­
kinder zu preußischen Kriegsdiensten preßt und überdies nur eine 
günstige Gelegenheit abwartel, um sich die Reichsstadt mit Hilfe 
zweifelhafter Rechtstitel und diplomatischer Ränke einzuverleiben. 
Nein, mögen die'Markaner dem Wten Fritz zujubeln, der Dort­
munder Syndikus, Dr. Beurhaus, trotzt dem Ratsbefehl und 
gehorcht ihm nicht. Er wird nicht vor dem Preußenkönig den 
Nacken beugen, und sollte er seine Stelle verlieren und über 
20 Jahre beim Reichskammergericht für sein gutes Recht pro­
zessieren müssen.

Mit preußischen Husaren rücken wir am 10. November 1813 in 
Dortmund ein. Froher Jubel umfängt uns und freiwillig melden 
sich Männer und Jünglinge für die preußischen Fahnen. Niemand 
weint der Reichsfreiheit Dortmunds, die 1802 ins Grab sank, eine 
Träne nach, sondern jeder ist dankbar, daß die Herrschaft land­
fremder Fürsten, die man im schnellen Wechsel kommen und 
gehen sah, endlich gebrochen ist. Bereits die letzten Jahrzehnte 
des 18. Jahrhunderts lehrten einsichtige Bürger, daß nur der 
Anschluß an einen größeren Staat ihre erstarrende Stadt zu 
neuem Leben Wecken könne, und in Preußen herrscht jetzt der 
Geist des Freiherrn vom Stein. Es wird der Stadt die seit 1802 
schmerzlich entbehrte Selbstverwaltung und ihr alter Grundbesitz 
zurückaegeben.

Mit einem langgezogenen fröhlichen Pfiff unsrer kleinen 
Lokomotive fahren wir 1847 auf den mit Blumen geschmückten 
Dortmunder Bahnhof ein. Neugierige Blicke staunen den Dampf­
wagen an, und amtliche Vertreter begrüßen sich in festlicher Rede 
und Gegenrede. Noch sehen wir vom Bahnhof aus das alt­
gewohnte, liebe Stadtbild mit seinem alten Freistuhl, den Mauern 
und Toren; Türmen und schiefwinkligen Dächern, aber die Fest­
ordner, die uns zum Pfefferpotthastessen geleiten, verkünden zu­
kunftstolz, daß der Festungsgürtel wenige Jahre nach der Er­
öffnung der Köln—Mindener Eisenbahn fallen muß. Es sei kaum 
zu glauben, wie schnell sich die Stadt, die schon 8000 Einwohner 
zähle, entwickelte, und es gehe nicht, daß aus militärischen Grün­
den baufällige Verkehrshindernisse, deren Unterhalt den Stadt­
säckel arg belaste, diesem Wachstum Halt gebieten, Unsre Frage, 
ob nicht wenigstens ein Stadttor als Wahrzeichen einer romanti­
schen Vergangenheit stehen bleiben soll, wird von den in Plänen 
schwelgenden Bürgern überhört. Jeder erzählt, wie er die neuen 
Verkehrs- und Absatzmöglichkeiten ausnutzen, die Förderung der 
Zechen vergrößern und neue Fabriken oder Geschäfte anlegen 
will. Alle sind froh erregt, nur der Posthalter aus Brünning­
hausen läßt den Kopf hängen und kündigt im „Dortmunder 
Wochenblatt" die Versteigerung von 6 Postkutschen und 
L0 Pferden an.

Mit vielen Fremden suchen wir Dortmund am 1. August 
1809 auf. Die Stadt liegt im Festschmuck. Helle Freude atmet 
aus den jungen und alten Gesichtern, die mehr oder minder klar 
empfinden, daß sie einen bedeutenden Tag erleben. Dortmund 
feiert die Einweihung des Dortmund-Ems-Kanals und 
damit seinen Geburtstag als Hafenstadt. Jeder fühlt, daß die 
junge Großstadt des rheinisch-westfälischen Industriegebietes nun 
in eine neue weltwirtschaftliche Epoche eintritt. Freudig stimmen 
deshalb die Bürger ihrem kaiserlichen Gaste zu, als er für ihr 
Gefühl die Worte prägt: „Die Welt steht im Zeichen des Ver­
kehrs." Vom Hafen führen sie ihn noch schnell zu dem wiever- 
erstandenen Rathaus am Markt, das kühne Entschlossenheit im 
letzten Augenblick vor dem Abbruch rettete, und der Kaiser mutz 
verstehen, daß das neue Geschlecht über seinen Gegenwartsauf­
gaben seine ruhmvolle Vergangenheit als alte Reichs- und Hansa­
stadt nicht vergessen will.

Da ertönt eine Hupe! Wir erwachen aus unsern Träumen 
und stehen in Dortmund des Jahres 1926. Mächtig hat es sich 
ausgedehnt und allein zehn Nachbarorte seinem Weichbild ein­
verleibt. Da wir zu längerem Besuch gekommen sind, vertrauen 
wir uns sachkundigen Führern an. die uns lehrreiche Einblicke in 
die Verwaltung und das Leben der größten Stadt Westfalens ver­
sprechen. Dr. Luise von Winterfeld.

Aus Dortmunds votttischev Vevsansenhett
Wenn Kamerad Schücking in seiner Abhandlung „Die 

Demokratie in Westfalen" die Westfalen schon des ausgehenden 
Mittelalters und dann des 17. und 18. Jahrhunderts 
als Demokraten preist, so fällt davon für Dortmund nichts ab. 
Das, wahrscheinlich schon vor der Zeit Karls des Großen als 
sächsische Ortschaft bestehende, dann mit dem Königshofe, der Burg 
und fränkischen Reichsleuten zum fränkischen Stützpunkt gewor» 

dene Gemeinwesen hat sich zwar früh unter Ausnutzung des 
Wohlwollens deutscher Könige, namentlich der Hohenstaufen, von 
der Herrschaft der Grafen von Dortmund frei gemacht, aber nicht 
als Ausfluß demokratischer Gesinnung, sondern der Selbstherr­
lichkeit der Geschlechter, der Reichsleute und Tuchhändler. Un­
abhängigkeitssinn ließ die Stadt die Dortmunder Fehde, den 
Kampf mit dem Erzbischof von Köln und dem Grafen von der 
Mark und ihren Verbündeten, zwar siegreich bestehen, aber die 
Zünfte mußten sich den Zutritt zum Rate erst erzwingen. Die 
Fehde besiegelte das Ende des städtischen Wohlstandes, die Steuern 
waren so erdrückend geworden, daß ei» Teil der herrschenden Fa- 
milien sich und ihr Vermögen durch „Auswanderung" in andre 
deutsche Städte in Sicherheit brachte; und nun lebte oder viel­
mehr döste Dortmund politisch dahin, bis der Reichsdeputations­
hauptschluß von 1803 seiner Unabhängigkeit ein Ende bereitete, 
die Stadt zu einer Landstadt Nassau-Oraniens machte. Das, was 
sie an Grundvermögen noch besaß, wurde zum guten Teil durch 
die geldhungrigen neuen Herren und ihre Beamten vergeudet. 
Weder damals noch in der Zeit, da Dortmund als Hauptstadt des 
Ruhr-Departements unter dem Freiherrn v o n R o m b e r g, dem 
Stammvater der Brünninghauser, als Präfekten, Teil des Groß­
herzogtums Berg von Napoleons Gnaden war, noch auch in der 
preußischen Zeit war von demokratischer Gesinnung etwas wahr­
zunehmen. Selbst das Jahr 1848 ließ Dortmund fast unberührt, 
der demokratische Klub unter seinem „Eier-Präsidenten" — so 
genannt, ^weil er von sich statt „euer Präsident" stets „eier 
Ps"udent sagte —, spielte eine nebensächliche Rolle; man muß 
Üch suglrch wundern, daß die Stadt wenigstens zwei namhafte 
Demokraten hervorbrachte, die beiden Brüder Anneke, Söhne 
eures Bergamtssekretärs, von denen der eine, gewesener preußi- 
scher Artillerieleutnant, im Jahre 1840 die Artillerie des badi­
schen Verfassungsheeres führte — Karl Schurz war sein Adju- 

dann im nordamerikanischen Bürgerkriege als Oberst 
der Union seine Dienste weihte, der andre Jurist, ebenfalls nach 
Nordamerika ging und dort während des Bürgerkrieges General­
staatsanwalt von Pennsylvanien war. Der „rote Becker"*),  
den man geneigt ist als Dortmunder in Anspruch zu nehmen, war 
Elberfelder, hatte aber in Dortmund das Gymnasium besucht; 
er war es schließlich, der Dortmund auf eine Reihe von Jahren 
gegen die preußische Regierung mobil machte.

*) Den Spitznamen der „rote Becker" hatte er schon als 
studentisch bemoostes Haupt bekommen, weil er dünnes goldroteS 
Haar und einen dünnen goldroten Vollbart trug, seine Augen­
lider chronisch entzündet, darum seine Augen rot eingefaßt waren. 
So beschreibt ihn Karl Schurz,

Als die 48er Bewegung losbrach, war Hermann Becker Re­
ferendar in Köln; er schloß sich in voller Begeisterung dem de­
mokratischen Vereine an und predigte in Versammlungen und 
Wirtshäusern in Gemeinschaft mit seinem Kollegen, dem hernach 
für seine königstreuen Verdienste geadelten späteren Mindener 
Regierungspräsidenten Pilgrim, Freiheit und Republik. 
Becker wurde als Referendar entlassen, redigierte mit Marx, 
Engels, „Freiligrath, dem „rheinischen Wolf", die „Neue Rheinische 
Zeitung", wurde in den sogenannten Kölner Kommunisten'prozeh 
verwickelt und mit seinem Freunde Heinrich Bürgers auf eine 
Reihe von Jahren nach Weichselmünde auf die Festung geschickt.

Als er zurückkam und sich in Dortmund niederlassen wollte, 
wurde ihm der Aufenthalt wegen „Subsistenzlosigkeit" verweigert, 
er mußte ihm erst gestattet werden, als der frühere Expedient der 
„Neuen Rheinischen Zeitung" und Adjutant und Schwiegersohn 
Messenhausers, des Kommandanten des aufständigen Wiens, Chr. 
Baute, der in Kamen mit einem Kaufmann Steimann ein 
Fettwaren- und Tabakgeschäft aufgemacht hatte, dieses nach Dort­
mund verlegte und Hermann Becker als Teilhaber aufnahm.

Becker machte sich sehr bald an Volkserziehungs- und Volks- 
politisierungsarbeit; er schuf den Gewerbeverein und war uner­
müdlich im Sinne wirtschaftlicher und politischer Aufklärung 
tätig. Dabei kam ihm seine ruhige, sachliche Art und eine Eigen­
schaft zu statten, die ich in diesem Ausmaße Wohl nur bei we­
nigen Menschen gefunden habe, seine wunderbare Lehrhaftigkeit, 
die er, ohne aufdringlich zu werden, in der öffentlichen oder 
Vereinsrede sowohl wie am Biertische entfaltete.

Dabei war er derselbe gemütliche Biertischgenosse geblieben, 
als den ihn schon Karl Schurz schildert.

Der unermüdlichen Tätigkeit Beckers und einiger Gesin­
nungsgenossen gelang es, unter den Handwerksmeistern und Ar­
beitern, den Kaufleuten und selbst unter den damals noch stark 
vertretenen Ackerbürgern so sehr für seine Ansichten zu werben, 
daß, als im Jahre 1861 die Deutsche Fortschrittspartei im Kampfe 
gegen die auf Bruch der Verfassung aufgebauten Pläne Bismarcks 
entstanden war, der Ländtagswahlkreis Dortmund-Bochum für die 
Fortschrittspartei und das ihm nachstehende linke Zentrum im 
Sturm erobert und dann auch während der ganzen Zeit des 
Verfassungskonfliktes behauptet wurde. Die engere Parteiarbeit 
wurde geleistet im Verein „Fortschritt", der bei Wenker-Kaupe 
auf der Witzstraße (jetzt Hiltrophof) tagte und am 18. Oktober 
1863 mit seiner heute noch erhaltenen und am 3 und 4. Oktober 
1925 im Zuge des Reichsbanners entfalteten Fahne zum ersten 
Male geschlossen in die Öffentlichkeit trat.

Auch bei den Wahlen für den konstituierenden und den 
ordentlichen norddeutschen Reichstag sowie für den ersten deutschen 
Reichstag siegte die Fortschrittspartei mit Becker. Dieser, der lange 
Jahre Stadtverordneter gewesen war, wurde im November 1870 
im 3. Wahlgang mit einer Stimme Mehrheit zum Bürgermeister 
gewählt, nachdem ein konservativer Stadtverordneter Müller, der 
nach Hannover verzogen war und dadurch sein Mandat einge­
büßt hatte, aber trotzdem nach Dortmund gekommen war, um 
gegen den verhaßten Dr. Becker zu stimmen, auf Veranlassung 
des im Zuhörerraume anwesenden Kreisrichters Rempe und An­
trag des Stadtverordneten Robert Wulff höflichst ersucht worden 
war, den Sitzungsraum zu verlassen. Becker erhielt die Bestäti­
gung und wurde in einem großen Festzuge mit Festrede auf der 
Hobertsburg von der Bürgerschaft in sein Amt eingeführt; auch 
in diesem Zuge wurde, obgleich der Verein „Fortschritt" ent­
schlafen war, seine Fahne mitgeführt.

Selbstverständlich war der „rote" Becker im Kasino verfemt, 
er wurde erst kasinofähig, als er als Bürgermeister bestätigt wor­
den war, und ließ sich, was ihm.viele seiner alten Gesinnungs­
genossen sehr verdachten, auch aufnehmen. Schon nach wenigen 
Jahren verließ er Dortmund, um als Oberbürgermeister nach 
Köln zu gehen.

Nach 1870 zerbröckelte die Partei mehr und mehr. Beckers 
Nachfolger im Reichstagsmandat, Louis Berger, schied mit 
dem Bochumer Vertreter, Löwe (Calbe), dem Präsidenten des 
Rumpfparlaments von 1849, infolge ihrer Abstimmung über ein 
Militärgesetz aus der Reichstagsfraktion aus, bildete mit einer 
Anzahl Gleichgesinnter eine Zwischengruppe zwischen Fortschritts­
partei und Nationalliberalen und behauptete sein Mandat 1876 
und 1877 gegen die Angriffe der im fortschrittlichen Wahlverein 
wieder organisierten, zum Teile sehr weit links stehenden An­
hänger seiner alten Partei und der inzwischen auf der Kampf­
fläche erschienenen Sozialdemokratie und des Zentrums. Erst 
1881 erlag Berger nach einem mit großer Erbitterung geführten 
Wahlkampfe in der Stichwahl dem Fortschrittsmann Lenz­
mann, der den Wahlkreis 1883 — sein Mandat war für un­
gültig erklärt worden — und 1884 behauptete, um dann 1887 in 
der Boulangerwahl den Nationalliberalen zu unterliegen. Damit 
war die maßgebende Rolle der Fortschrittspartei im Wahlkreise 
ausgespielt; sie hatte sich schon 1884, bei der Verschmelzung mit 
der liberalen Vereinigung (früheren Nationalliberalen) gespalten, 
indem der Wahlverein mit einer Stimme Mehrheit sich für die 
Verschmelzung aussprach, die Jugendorganisation, der Verein 
„Jungdeutschland", zunächst als fortschrittlicher, dann als demo­

kratischer Verein nicht mitmachte und der demokratischen fitwoeuk- 
schen) Volkspartei und nach deren Auflösung der demokratischen 
Vereinigung unter Theodor Barths Führung sich anschlotz, 
um im Dezember 1918 mit dem Verein der fortschrittlichen Volks­
partei den Grundstock des demokratischen Vereins zu bilden. Einen 
entscheidenden Einfluß hat dieser Parteisplitter niemals erlangen 
können, außer vielleicht dadurch, daß er in den Stichwahlen zwi- 
schen Sozialdemokraten und Nationaliberalen stets für jene auf- 
rxef und stimmte.

Im Landtage war der Wahlkreis Dortmund-Bochum bis 
1879 fortschrittlich vertreten, zunächst unter andern durch W i n d t- 
horst (Bielefeld), einem Neffen der „kleinen Exzellenz", dem 
man wohl kaum demokratische Gesinnung nachsagen konnte, dann 
durch den Kreisgerichtsrat Dulheuer zu Dortmund, von dem 
man eigentlich nie begreifen konnte, wie er in die Fortschritts­
partei geraten war. Er war durchaus kulturkämpferisch und groh- 
industriell eingestellt und hatte weder für das in der Sozial­
demokratie vertretene Streben des „4. Standes" noch für die Ge­
wissensbeschwernisse der katholischen Bevölkerung durch den Kultur­
kampf das geringste Verständnis; es war darum durchaus folge­
richtig, daß er nach Ablehnung einer Wiederwahl nationalliberal 
wurde. Er war, geradeso wie Berger und Löwe, ausgesprochener 
Schutzzöllner. Jene beiden hat in der Reichstagswahl 1881 die 
Schutzzöllnerei aus dem Sattel gehoben, für sie, obwohl ihre 
eigentliche politische Einstellung dem größten Teile der Groß­
industriellen mißfiel, waren diese mit den schlimmsten Mittelb 
— ich erinnere nur an die Pappdeckelwahlzettel und den Boykott 
fortschrittlicher Geschäftsleute — eingetreten. Die Vertretung oder 
Bekämpfung der Macht der „Wirtschaft" regierte die spätern Wahl­
kämpfe, in denen bald die Partei der Nationalliberalen, die Par­
tei der Großindustrie, siegte, bald in Stichwahlen der Sozial­
demokratie unterlag. Im Grunde genommen hat sich auch heute 
das Bild wenig geändert: auf der einen Seite die deutsche „Volks- 
Partei" als Vertreterin der großindustriellen Interessen, die 
„Deutschnationale Volkspartei" als Vertreterin des Großgrund- 
besitzes, auf der andern „Sozialdemokratische Partei", „Demo­
kratische Partei" und „Zentrum" als Verteidiger der Republik und 
der Demokratie und damit der politischen Rechte und wirtschaft­
lichen. Vorwärtsentwicklung des ganzen Volkes.

Friedrich Kohn.

Me Demokratie in Westfalen
Unsre Feudalaristokraten Wilhelminischer Zeit, unsre alte 

konservative Partei, die maßgebenden Einfluß auf unser Schulwesen 
hatte, sorgte ängstlich dafür, daß wir nichts davon erfuhren, wie 
demokratisch unsre Vorfahren waren und welche Beispiele demo­
kratischer Gesinnung und stolzen Bürgertums die Geschichte der 
westfälischen Territorien aufweist. Wer hat uns je erzählt, daß in 
den alten Landeseinigungen, den ersten Urkunden landesständischer 
Verfassung im frühen Mittelalter, im Bistum M ü n st e r wenig­
stens, das Recht der passiven Resistenz und das Recht auf Ungehor- 
sam gegen den Landesherrn verankert ist, wenn er das Interesse 
des Landes nicht wahrnimmt. Wer hat uns je mitgeteilt, daß in 
den Verfassungen westfälischer Städte die Bursprake vorkam, 
das Recht des freien Bürgers, sich viermal im Jahre auf dem 
Markte zu versammeln und über die Satzungen der Stadt zu 
beraten. Unsre Lehrer, die zum großen Teil aus der Kassubei, 
aus Masuren und andern rein slawischen Gegenden stammten, 
haben uns niemals von dem stolzen Bürgertum unsrer Vorfahren 
erzählt, das sich in rein deutschen Gegenden wie dem Lande der 
Roten Erde bis zum letzten Drittel des 17. Jahrhunderts aus­
wirkte. Noch nach dem 30jährigen Kriege hat sich in westfälischen 
Gegenden der Bürgerstolz vorm Landesherrn nicht gebeugt- 
Bischof Bernhard von Galen mutzte für viele tausend Gulden 
glühende Bomben in seine eigne Landeshauptstadt schießen, bis 
die Innungen und Zünfte seine Rechte auf Münster anerkannten, 
und der stolze Sinn des westfälischen Bürgers ist erst vom Großen 
Kurfürsten in der Mark und von dem Feudaladel in den andern 
Territorien Westfalens gebrochen worden, als mit dem West­
fälischen Frieden zu Münster und Osnabrück 1648 der 
orientalische Gedanke des Gottesgnadentums des Landesherrn 
siegreich wurde. Wie dann noch im 18. Jahrhundert die Männer 
der Enepper Straße von Hagen und Iserlohn den Militär­
aushebungen des Alten Fritz widerstanden, ist allgemein bekannt. 
Der Gedanke der Französischen Revolution, der Gedanke der 
Grundrechte der Staatsbürger und des Rechts auf eine Ver­
fassung wurde nirgends so freudig aufgegriffen in der Zeit de» 
Despotismus des 19. Jahrhunderts wie in Westfalen. Nachdem 
erst Napoleon die Leibeigenschaft aufgehoben, war Westfalen da» 
einzige Land, die einzige preußische Provinz, die 1825 den wort­
brüchigen Friedrich Wilhelm III. zwang, wenigstens Landstände 
für die Provinz einzuführen und mit einem provinzialen Parla­
ment eine Volksvertretung vorzubereiten. In Westfalen waren 
Waldek und Temme, letzterer lange nicht genug gewürdigt, 
westfälischer Demokrat und Oberlandesgerichts-Vizepräsident, der 
nach 1848 in Münster in das Zuchthaus gesperrt wurde, weil er 
die Steuern verweigert hatte. Jahrzehntelang hat Temme im 
Ausland, in der Schweiz ohne Amt und Pension dafür büßen 
müssen, daß er als ein aufrechter Mann die Rechte des Volke» 
gegenüber der Krone wahrnahm. Die Geschichte von 48 und die 
Geschichte der Paulskirche ist vor allem ein Ruhmesblatt der 
westfälischen Demokraten. Aus Westfalen stammte Freilig­
rath, der Dichter der Revolution, den die Schergen des HauseS 
Hohenzollern zwangen, nach England zu flüchten, dessen Geist 

«aber fortlebte in den aufrechten Männern der Roten Erde. Aus 
Westfalen kam der Widerstand gegen Bismarck, Moltke und Roon, 
als in den 60er Jahren die Alte Landwehr als „Sprosse an der 
Leiter der Revolution" und „politisch unzuverlässig" abgeschafft 
wurde und Bismarck aus Preußen das große Heerlager machte, 
in dem wir alle nur Personen des Beurlaubtenstandes waren und 
der Reserveoffizier den Staat regierte. Westfalen stellte zu den 
Demokraten des preußischen Parlaments Vinke (Hagen), den 
einzigen Mann, den Bismarck fürchtete, von Bochum Dolf» 
und Beitzke, die Abgeordneten von Hamm-Soest und Harkort 
nicht zu vergessen. Es gibt keine Geschichte der westfälischen Demo­
kratie, dafür haben unsre Reaktionäre gesorgt, aber wenn st^ 
geschrieben würde, wäre sie ein Ruhmesblatt der Geschichte von 
Deutschlands kultureller Entwicklung.

Lothar Engelbert Schücking-

Äus den Ovtsvevernen
Schüre«. Die Ortsgruppe Schüren veranstaltet am 10.

11. Juli einen Republikanischen Volkstag, verbuno 
mit Bannerweihe. Die umliegenden Ortsgruppen werve­
gebeten, diesen Lag frei zu halten. —.
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Bolkshaus Seme "
Reserviert! von August Reppel / Telephon Rr. »63

empfiehlt seine Lokalitäten 
204L Vorzügliche Speisen und Getränke

Inssr-a-v aus ttvm Lau A-ss-Iivkss Wssttfalan
«»ton »Sock«Kplvrksvb

1888

sUksnns 0

l^ückonsokoickSoerkum
Lolsonkinerkon

MS

Mnstkhan»

Altona

kkagon8uvn

klärn in
lsonlokn

SiogonSoolelingkauson

KevubMauev Letten, llettlvZssche, wlnd-SmarlttaurW» »« jacken, Nweitei-gmderobe.kÄVlk kaufen ihre LlbiSnn« fertig u^^ LMllSl AIS

paulZerber c°uis'k°b,^

Sooblingl»susvn-8ück Reserviert!
20»

Konfektion, Betten und KüchengerSte. sie Preise!

Oss f-ssus kür guis Stoffs unct 
moctsms Osmsn-f^Isiciung

Dsmeli-Xonfektion, 
lluLsteuer - 5chuhcvgi-en.

Sröfttes ZperlslgeschSstfür 
ffsus und Küche. 

6ls5, porrellgn, Kristall.

Var große SperlalgeschSst 
für Herren- 2018 

u. finaben-fileidung.

Zperislhsus l. Langes für 
Herren- und 

finaben-NekIeldung.

Mod. I(aufhau5 für 
PUtz- UNd 2038 

Msnufcikturlvaren.

Modernes Kaufhaus
für Damen-, Lerren- und Kinder-Konfektion

Restaurant zum Salamander
Tel. 994 Inh. Hugo Nölle Lochstr. 12 2037 

Vereinslok. d. Reichsbanners Schwarz-Rot-Gold

am Markt. 1897 

Vg5 führende hsus 
Vergüten Quslitäten.

Herren-u.Knabenkleidung
Satzstr 18,18. Ml

Wäschehausr
Liidgeristr. »2.

LtOvvvenstviin
Bochumer Straße 82 

- 187«

für vsmen-putz und
5chuhrvaren.

Reserviert 
für die Firma 1S7ö

Heimberg^,,/^E
Recklinghaulen-Sltd

Bochumer Straße.

am Markt. 2004

Oebr. t^lsderZ, kuer
Oroües Kaukkaus WM 

kür hianukLkturvsren, Damen-, 
Herren- uns Kinäer-Konkektion

Lüdenscheids erstes und größtes
ILerrvil n.LnLbei»

Größte AnSwahl in Windjacken 2032

Gebrüder SttSbevs
Lüdenscheid

Das einzige Organ m den Wahlkreiien
Bochum-Hattingen-Witten

das tagt Reichsbannernachrichten bringt, ist das

Bolksblatt in Bochum -
Werb, neue Abonnenten!

Kaiserwall 3L Fernsp. ISSV. 
Versand nach alle« Orten.

Gelsenkirchen.
Lieferant MA 

de» Reichsbanner».

-^2^ - - - - VesütWttzttgi die Snierenten
iW^MNUUUUTLLAUÄU I desNEvannersr

KM Pp 'M MMWMWMMMMWWtsMWWMMMMMWMMW

Volk5hgu5 heidekrug 
wellinghofner Heide 

verkehrsIokaldeLireichsdannei-s

SSasVrSs«! «Srlnar
Ltdsrtslckvr ->tr. 21, l. iüla^o 

«»nksSU»» - aket»w»ren 
»uk rettrak aas. 2043

M. Pinkus, Recklinghausen
Münsterstraße 7 1870

Wsi'snkÄUS r
ctss fisus clsr gutsn yuslitsisn.

Spielwaren und Geschenkartikel
größte Auswahl, niedrigste Preise 19S8

Kaufhaus zum Bär

Bereinsartikel 
Art 
billigst »« 

«pezialhaa» AW 

Peter Sevee 
Schotter Straße». Tel. 2821

«lld.wSI-1 bin.
hüte — Mützen — wüsche 

Krswstten - 8chlrme. 
ciefemnt 2034 

der lleichsbännermützen.

Tabak-Mannsaktnr 
„Lonfluentis" 
Hochstr. 18a. — Fernspr. 1222 
R.B.-Ziaarettrn am Lager 
sowie Kiepenterl - Tabake 

und große Auswahl in 
Zigarren. 2038

w I t t s i-> 

«lti-i b/Isti-ki

20m

Restaurant „Zur feuchten Ecke"
ges von F r t tz B u ß m a n n 2000

». Grün- und Feidickstr.-Ecke
^^kehrs-u. Versammlungslokal desReichsbannert

Der Hammer 
sozialistische Tageszeitung für den 
Jndustriebezirk Hamm bringt sämt­
liche Reichsbanner-Nachrichten.

M^skkre«iei»n unck llsunvn 
llllgars in tnssts Ss-ug«<,usII« 

U^sttkockonn-ImpontNsu» 
Sslssribelrsiisr,, XrsumskrmS» 8 2024

ZUmvns Neumlliu stziir timilW Uisiil,. «os»y. VNIVNtVNV Bochumer Straße 148 1878 > lulll, II ki III11 ll ls M2Nttfg>ttttrwsren,l)erren-

M°>mf°"--w«°-, n-id- n-u5.
und Küchengeräte. Billigste Preise!

Lesser
-! Mützen u «chlrme, I Herren-u.Knab-nkleidung 

Mltu^ «tücke 
. """ eign. Ansertigung 
ös» Lteserant 2Ü33 
^^^d°ichsban,»xru,ützen.

ÜSIlV«! W»!
Haus der guten
QulllitSten. 2lx>e

Neu-Bahiihofstr. S. Tel.A.AW 
Freundlich eingerichtete U 

Fremd.-Zimmcr, vorzügl.« 
Küche, tägiiche Unterhalt.-

Musik. 188«

Ilamoi»
Restauration „fluui Westentor"

tz. Inhaber W Starke
""hrstotat de» Reichsbanners / Großer u. llctncr Saal 

Gesellschaftszimmer
^^-keden Samstag und Sonntag Künstlerkonzertc

«»nkdiooLeWiiiiii Mein
- «eit l87U - W40 

gute üerugsquelle für
- llerren-ösrderode, 

undüerufskleidung.

Gebe. Alsbevs
Mitten a. d. Ruhe

Da» führende Kaushans 
der gnten Qualitäten.

1888

Geb«. SNsbovs
Hamm i. W.

Da» führende KanshanS 
der guten Qualitäten.

-Ml

Recklingh., Datteln, 
Steinstr. 12. CastroperStr.SV.

Fernruf - Nr. 
404

Verkehrslokal des Reichsbanners u. der freien Gewerkschaft, 
ff. Speisen und Getränke ig«8

Lose- Rosenbaum
Recklinghausen, Herner Straße Nr. 7

Leistungssähiges Möbelhaus
am Platze — 1904 gegründet 1874

VVannorntrull« 2 »
iig. psW»kk!e li«gs«lsilli l!tt Ug! tw öeiilli n,.

Vilillliiclien, kelcHMiMmlilreli Bolkshaus
liefert 1873

Markt 16/19 Markt 16/19

Firma Vaal Hirsch 
kleidet sämtliche Reichsbannerleure. 

Spezialhaus 
für seine Herrenkonsektion

Geweesschaftshaus
G. m. b. H. /Soldb,rgftraße Rr. 84

Verkehrslokal des Reichsbanners, 
der Gewerkschaften und der SPD.

MuMslrunlenle UnWü»
liefert zu Fabrikpreisen

«»El«
Hcrmannstratze 12. 2008

Reserviert!
2007

Ü.poiioMoln AlbertKlestadt
— Hindenburgstr. 98 1M1

Hindenburgstr. 78 1880
*»»,.-Geschäft für Herren­

rüb Knabenkonsektton
Herrenartikel.

Konsum- u.Produküv-Genofsenschaft
„Einigkeit" e. G. m. b. L., Lüdenscheid 

Republikaner, -eckt Euer» gesamten Bedarf an 
Lebensmitteln im eigenen TestzSst M»



tVkr Md die KvafL!
„Wir sind dis Kraft! Wir hämmern jung das alte, morsche 

Ding, den Staat!" So rief einer der Redner aus, als wir im 
vorigen Jahre unter dem starken Eindruck unsrer Kundgebung, 
dem ersten Gautag des Reichsbanners in Dortmund standen.

Wir sind die Kraft! Hat daran von uns auch niemand mehr 
gezweifelt, seit die Republikaner im Reichsbanner Schwarz-Rot- 
Gold marschieren, allmählich werden auch unsre Gegner überzeugt 
sein, daß nicht sie, sondern w i r den neuen Staat hämmern. Wo 
ist die Organisation, die sich so stark entfaltete, wo die Bewegung, 
die so machtvoll anwuchs, die so geschloffen und diszipliniert 
marschieren lernte in so kurzer Zeit? Nichts Gleiches haben wir 
je in der Geschichte erlebt.

Zwei Jahre Reichsbanner! Wer hätte 1924 der deutschen 
Republik noch zwei Jahre Lebensdauer gegeben? Wir sahen ja 
überall nichts als Vormarsch der Reaktion. Denkt zurück, Kame­
raden! Die Wahlen in Sachsen, in Bayern, in Mecklenburg, 
dann am 4. Mai die Wahlen zum Deutschen Reichstag mit den 
Sieg Ludendorffs. Die Putschgelüste gegen die Republik er­
starkten. Acht Tage nach dem 4. Mai der Deutsche Tag in Halle. 
Dis Reaktion feierte ihren Sieg.

Zu früh! Was vorher in Jahren nicht werden konnte, Schutz 
der Republik durch die Republikaner, das wurde Wirklichkeit in 
wenigen Wochen. Schon der 11. August 1924 brachte Klarheit. 
Genug! scholl es überall, und immer wieder klang in jenen Tagen 
Karl Brögers Gelöbnis: „Eher soll der letzte Mann verderben, als 
die Freiheit wieder sterben", oder „Republik, wir alle schwören, 
letzter Tropfen Blut soll dir gehören". Unsre Gegner sahen mit 
Staunen und Bosheit unsre stolze Kraft. Hohn und Spott sind 
über uns hinweggegangen. Sie glaubten uns damit zu zwingen. 
Wir wurden stärker nur noch als wir waren.

Zwar konnten unsre Gegner noch die Wahl Hindenburgs 
durchsetzen. Sie sollte ja ein Todesstoß für die Republik werden. 
Auch ihre schwarzweitzrote Fahne wollten sie wieder zur Reichs­
flagge machen. Die Wahl Hindenburgs hatte sie angesport, die 
Entscheidung des Volkes darüber anzurufen. Und heute? Sagen 
sie es nicht offen, daß sie ihren Hindenburg an die Republik ver­
loren haben? Dazu kommt nun auch noch die Kunde, daß die 
Rechtsverbände die schwarzweitzroten Fahnen eingerollt Habey. 
Sie wollen ihre Fahnen, wie sie sagen, nicht auch noch der Re­
publik zur Verfügung stellen. Der Ausschuß für den Volksent­
scheid zur Flaggenfrage soll seine Werbetätigkeit für Schwarzweiß­
rot sofort einstellen. Alle gesammelten Unterschriften sollen für 
Kessere Zeiten zurückgehalten werden, so wurde beschlossen-

Kameraden! Die Trommeln gerührt! Die Banner ent­
rollt! Tritt gefaßt! Und mit uns durch das deutsche Land soll 
weiter siegreich schreiten unsre republikanische Idee. »

Niemals sollen sie kommen, die bessern Zeiten der Mon­
archisten. Mögen sie ihre Unterschriften für Schwarzweißrot sorg­
sam hüten, sie von Kind zu Kindeskindern vererben, daß sie 
andern. Geschlechtern noch zeigen, von wie kleinlichen Leuten der 
Kampf gegen die Republik heute geführt worden ist.

Schwarz-Rot-Gold sind die Farben der Republik. Sie sollen 
es bleiben. Nutzt dazu die Zeit, Kameraden! Stärkt unsre 
Reihen. Niemals, hört ihr, niemals sollen bessere Zeiten kommen 
für die Monarchisten. Bessere Zeiten wohl! Aber für die Re­
publik und bessere Zeiten für Las republikanische Volk! Darauf 
richtet das Steuer!

So rüstet denn zum zweiten Gautag für unsern Gau West­
liches Westfalen. Wieder werden wir uns in Dortmund treffen. 
Dann soll sich zeigen, daß unsre Kraft vom vorigen Jahre nicht 
nur nicht gebrochen ist, stärker sind sie geworden, sollen unsre 
Gegner sagen. Ja, Kameraden! Stärker sind wir geworden! 
Den Gegnern zum Trotz, dem deutschen Volke zum Wohl, wir 
sind und bleiben die Kraft. Wir hämmern den neuen Staat.

Heinrich Wenke.

Kameradschaft
Es jiebt „sonne" und „solche", sagt der Berliner, 

und nachdem sich nationale Verbände und Kriegervereine des 
Wortes „Kameradschaft" als Zug- und Lockmittel bedienen, 
um damit Bauernfängerei zu betreiben,. dürfte es an der Zeit 
sein, alle Ungerechtigkeiten und Schikanen einer bestimmten Sorte 
Kameraden aus den Schrecksnsjahren von 1914 bis 1918 in die 
Erinnerung zurückzurufen. „Sonne" und „solche" Kameraden sind 
zwei getrennt zu behandelnde Kategorien.

Ueber die erste dieser beiden Kategorien ist eigentlich wenig 
zu sagen, denn es waren w irkliche Kameraden, und jeder, 
der längere Zeit im Felde war, hatte oft genug Gelegenheit, kame­
radschaftlich zu handeln, in vielen Fällen mit Einsatz seines eignen 
Lebens, aus sich selbst heraus, ohne Dank dafür zu erwarten. 
Viele haben ihr Leben treuen, selbstlosen Kameraden zu danken, 
und gern erinnern wir uns dieser braven Kameraden.

In den ersten Kriegsjahren war das Wort Kamerad gewisser­
maßen Gemeingut. Doch je länger der Krieg dauerte, um so 
seltener hörte man es, und in den Jahren 17 und 18 schien es 
vollständig aus dem deutschen Wörterschatz verschwunden. Höchstens 
auf Straßenbahnen usw. konnte Man noch ein kurz gemurmeltes 
„Aeh, Pardon, Kamerad!" hören. Zufällig mitfahrendes Kanonen­
futter grinste dann dämlich aber verständnisvoll, es tat ihm schein­
bar leid, daß ein Kamerad den andern versehentlich auf die offi- 
zierlichen Hühneraugen getreten hatte, Und als „Auch-Kamerad" 
freute man sich diebisch, wenn der andre seinen Tritt weg hatte. 
Das Wort Kamerad war also zur Formsache geworden, so zum 
Beispiel, wenn der Kompanie- oder Battsrieführer vor seinen 
Truppenteil trat und etwa folgendes mit knarrender oder näseln­
der Stimme bekanntmachte: „Kameraden, im Namen Seiner 
Majestät, unsers allerobersten Kriegsherrn, überreiche ich dem 
Leutnant Gottgetreu das E. K. I und dem Unteroffizier Sauerkohl 
das E.K. H." (Armer Wilhelm, dabei hast du sicher nicht wissen 
können, wer an der Reihe war!) Ein Glück war es also, daß es 
zwei Klassen dieser eisernen KMuze gab, denn es gab doch 
auch „sonne" und „solche" Kameraden. Gab es eine bessere Ge­
legenheit, dies zu dokumentieren und den Muskoten klarzumachsn? 
Nein, Herr Leutnant! Wir haben ja längst erkannt, daß ihr andre 
Kameraden, also Vertreter der zweiten Kategorie seid. Allerdings 
muß zugegeben werden, daß es auch Offiziere gab, die ihren Unter­
gebenen (übrigens: welch herrliches Wort!) wirklich Kameraden 
waren, leider nur wenige, und eigentümlicherweise vorwiegend 
aktive Offiziere, nicht nur von „gebornem", sondern von „wirk­
lichem" Adel. In dieser zweiten Kategorie Kameraden war die 
Anrede „Kamerad" bis zuletzt noch gebräuchlich, die andern waren 
längst zu Idioten und Schafsköpfen degradiert.

Nachdem ich die wirklichen, braven Kameraden geschildert 
habe, möchte ich die zweite Kategorie Kameraden kennzeichnen. 
Die Worte „gleiche Löhnung, gleiches Essen, wär der Krieg schon

I längst vergessen" stammen bekanntlich schon aus dem Ende des 
Jahres 1915, und es erübrigt sich, näher darauf einzugehen, denn 
was auf diesem Gebiet an uns gesündigt wurde, geht tatsächlich 
auf keine Kuhhaut. Zwei andre Tatsachen, die bei unserm Truppen­
teil in Erscheinung traten, möchte ich dir, lieber Frontsoldat, noch­
mals ins Gedächtnis zurückrufen, denn es sollte mich wundern, 
wenn sie nicht auch in deinem Truppenteil in Erscheinung getreten 
wären. Nachdem Ende 1916 unsre Formation neu zusammen­
gestellt war, gingen die einzelnen Batterien dazu über, Kan­
tine n zu gründen. Die Auswirkung dieser wirklich sozialen Ein­
richtung machte sich in Form von monatlichen Rückzahlungen in 
verschiedener Höhe bemerkbar. Nach dem ersten Monat, als das 
Geschäft noch nicht so flott ging, bekam jeder Angehörige der 
Batterie etwa 5 Mark zurückgezahlt. Im zweiten und dritten 
Monat stieg die Rückvergütung bis auf 8 Mark. In der Folge 
ging sie wieder zurück bis auf etwa 2 Mark. Im siebenten oder 
achten Monat wurde angeblich eine „ganze" Kiste Seife gestohlen, 
so daß am Schluffe des Monats keine Rückzahlung erfolgen konnte. 
So ging es dann fort, bis das Geschäft dann immer besser ging, 
und wenn man es gewagt hätte, noch einmal Rückvergütung zu 
beanspruchen, wäre man schön abgelaufen. Die Kantinengelder 
waren also für uns Muskoten hops, wie man zu sagen pflegt, und 
wurden anscheinend „wohltätigen" Zwecken zugeführt. -Hast du 
etwas gemerkt, lieber Kamerad und Waffenbruder, oder hast du 
geschlafen und geträumt, alles auf der Welt gehe mit rechten 
Dingen zu?

Weiter gab es auf allen Abschnitten der Front die soge­
nannten B e ute -Sammel st eilen. Von ihnen wurden der 
Batterie für jede aus unsern Geschützen abgefeuerte Kartusche 
20 Pfg. und für jeden Geschoßkorb 7 Pfg. gutgeschrieben, soweit 
sie abgeliefert wurden. Am Schluffe jedes Monats erfolgte die 
Verrechnung und Auszahlung an die Angehörigen der Batterie- 
Das Beutegeld für jeden einzelnen betrug oft 6 bis 8 Mark, bis 
unsre Kanoniere wie blödsinnig schossen, die Fahrer ganze Wagen­
ladungen zur Beute-Sammelstells fuhren. Wir bekamen dann 
glücklich noch 1 bis 2 Mark ausgezahlt. Wie kam das? Sollte die 
damalige Regierung auch eine Preissenkungsaktion in -die Wege 
geleitet haben? Nein, lieber Kamerad, es gab nach wie vor 20 Pfg- 
für jede Kartusche, nur konnten wir Schafsköpfe nicht feststellen, 
wieviel von jedem einzelnen im Laufe des Monats abgeliefert 
wo-den ist. Manch einem mögen da die Augen aufgegangen sein, 
und die Folge davon war, daß in den Stellungen der Batterie 
die Granatlöcher mit Leergut angefüllt wurden, denn dort erfüllten 
Kartuschen und Geschoßkörbe einen bessern Zweck. Millionen­
werte sind auf diese Art und Weise dem Vaterland verloren­
gegangen, und oft genug blutete uns das Herz, wenn unsre Fahs- 
zeuge diese Werte im Dreck zermalmten. Wir, die eine Kategorie 
Kameraden, wollten es nicht dulden, daß, sagen wir einmal, andre, 
die kein Leergut sammelten, doch Beutegelder anteilmäßig ein- 
heimsten. Für manchen dieser „Kameraden" war der Krieg noch 
viel zu früh zu Ende, und eben diese Sorte Menschen, welche e? 
nicht verdienen, Kameraden genannt zu werden, schmieden heust 
Kriegervereine und kleistern nationale Verbände zusammen, damit 
ihr Weizen wieder blühen möge. Dies zu vereiteln, ist unsre 
wichtigste Aufgabe. Der Dank unsrer Nachkommen wird unser 
Lohn sein. Sind wir dessen gewiß, wollen wir gern auf den „Dank 
des Vaterlandes" verzichten. Den einen Trost haben wir auf­
geklärten Frontsoldaten, daß sich diese „nationalen Verbände" aus 
denen, die niemals alle werden, rekrutieren, während im Reichs­
banner Schwarz-Rot-Gold die wirklichen Kameraden ver­
einigt sind. Paul Krause, Lemgo.
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Düsseldorfer Republikaner lesen die Bolkszeituns
Restaurant

2064

lluiskung

kauft bei den Inserenten 
des Reichsbanners

He
c/as //aus /ü/- //e^en- u.

vorzügliche Küche 2073 
ff. viere, direkt vorn lmß.

Duisburger Straße 38 
vsrkehrsloksl der freien 
öewerkfchafteri und der 

Reichsbanners. 207s

Berliner Straße 88.
Modern«; 8perislgeschast 

für 5trumpf-, Wollwaren, Irikotsgen, ljerren-vrtikel

Karlptatz 20. 2077
Inh.: Jean «Npper.

Oaräerobe-Vertrieb Uetsllarbeilerlieim
vulodurxer Strsüe 38

Herren-, Knuden-Konksktion u. ^rbeiter-keruls- 
kleiüunx / l-eid- unck öettivSsclie 207«

»SUL «SUIHLS «.„.S U. 
vutsburx, öeekotrsLe M-Z2, I. ktsxe 2830 

koste öeru§8gue11 e
kür hlgnukakturvsren aller ^rt

Aus. Antholz
Königstr. 118. TelephonMSIS.

pelriogl-en, 2085

Nute u. Mützen, 
keichsbannermützen

granklinstraße «3
Ausschank von 2888 

ff. Dortmunder Union - Bier 
Große VereinSzimmer Zur 

Dortmunder Won
Neumarkt. 20««

Empfehle la.kalterr.wor«" 
Küche, bestgepslegtc Bie-st 
Paul küngers, Küchenchef

IliMorstr KartoWÄillrale
Wir liefern sämtliche Sorten Speisekartoffeln u. 

Saatware zu billigsten Preisen 

Rheinmerst, Kasematten 15/1« 
Telephon IS 2W 2070

Restaurant 
Mettmanner Hof 

Inh. G. Dampf.
Verkehrs Io Kal des 

Ikeichsbsnners.
Zonnlsgs 207» 

Unterhaltungsmusik.

ZlkarLt 7 2087

kraunsckweiZer Konservenfabrik, Königslutter
— F er n j v r e ch er N r 34 - . Tel.-Adr.: Kreuzburg, Königslutter

Braunschweiger Spargel-, Gemüse-, Pilz- und Obst-Konserven
in anerkannt erstklassigen Qualitäten

Gebrüder Alsberg
Duisburg

*

Das führende Laus 
für sämtliche Modewaren

2032

_______

Arom. 1771 Volksbuchhandlung Essen
hält ein 

ausgewähltes Lager vieler Literaturgebiete, besonders 

politische, gewerkschaftliche und pazifistische Literatur 
(Sch o en ai ch : Abrüstung der Köpfe; H ülst e r: Weg zum Weltfrieden; 

Schützinger: Der Kampf um die Republik u. a. m.

Republikanische Lieberbücher ____

kkltrkellUlMp
Grupellostr. 34 2071 

empfiehlt sich Len Kameraden 
zur

Nnfertigung feiner ljerren- 
und vsmen-8chneiderei.

Herren-Bekleidung

WWW
Hochstr. 2

Ecke Südwall.

Bolkshaus
Breite Straße 23. 2863 

Geführt von Ed. Peters.
Verkehrslok al aller 
Neichsdsnnerkamersden.

Wotff L Mmann, Barmen-R., kestauration 8onnensckein
2868 B.-WUPperseld,Br dder u. Färberstr.-Ecke 

" l Verkehrslokal des Reichsbanners.

Caro L Zhms,BergersLraße
Billigste Bezugsquelle für 2876

Herren- u. Knaben-Garderobe / Berufskleidung

SEsbaus O.M.K.K.
Festsäle / Bersarnmlungssäle 

Beste Speisen «. Getränte
Samstags Sonntags

77L7 NIM Wll
Pfeifen rn große- Auswahl Am Worrinaer Platz. Tel.1378.

W. Nersmmn
Gartenstr. 141.

kestsur. keicftLdsnner
Inl>.: Lux. Kunkel /letepd. MtZ / klumenstraö-°

Der Treffpunkt aller Nepudlikaner

Mitschirtg
Elberfeld, Poststr. 17.

Lieser, des Reichsbanner»

Vs» SSstt Mr «IS«
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